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Berliniſches Unterhaltungsblatt fuͤr gebildete, unbefangene Leſer. 


Gibächtuiß ſchwäche 


So wie man Fälle von ungemeiner Gedaͤcheniß⸗ 
ſtärke hat, ſo fehlt es denn auch nicht an Fällen 
von außerordentlicher Gedächtnißſchwaͤche. 


Ein Schullehrer in Brinzke bei Frank⸗ 


furt an der Oder, hatte mehrere Wochen an. 


einem hitzigen Fleber krank gelegen. Sein Tod 

len unvermeidlich, und endlich beklagten die Um⸗ 
8 wirklich feinen Tod, den fie fo lange. 
Kr usgeſehen hatten. Man brachte den entſeelten 

per in eine Kammer auf Stroh. Vor Schmerz 
konnte die Frau mit ihren fuͤnf Kindern nicht im 
Hauſe bleiben, ſondern begab ſich zu einem Nach⸗ 
bar, ſchickte dann nach Frankfurt, und ließ einen 
Sarg holen. 


Der Sarg kam, und die Frau ſah ſich gend⸗ 
thlgt, in ihr Haus — 85 x Tod, 
ten in den Satg du legen. Sie öffnete die Thuͤ⸗ 
re; aber, welch ein Anblick! Da ſaß der Todte, 
völlig jo wie er lebte, und gehörig angezogen, beim 
Hackeklotz, und ſpaltete Kuͤchenholz, wie er ſonſt 
zu thun gewohnt geweſen war. Sie ſtand betäubt 
da, ſie traute ihren Augen nicht, und wurde nur 


durch das Zureden des Mannes, der in der That 
nicht geſtorben war, zu ſich ſelbſt zurückgebracht. 

Der Mann erkundigte ſich nach der Urſach der 
Anſtalten, die er im Hauſe ſahe, und nach dem 
Grunde des Erſtaunens feiner Frau. Man erzaͤhlte 
ihm Alles: aber ihm war es unglaublich, und er 
konnte ſich nicht darauf beſinnen, daß er krank ge⸗ 
weſen ſey. Erſt nach einem halben Jahre erin⸗ 
nerte er ſich deſſen, was während der Krankheit 
mit ihm vorgegangen war. * 

Man hat mehrere Faͤlle davon, wie ſehr Krank⸗ 
heiten das Gedaͤchtniß angreifen koͤnnen — ja, 
man wird es behaupten koͤnnen, daß gerade dleſe 
Kraft der Seele in jeder Krankheit am meiſten 
angegriffen wird. Dieß kann ſo weit gehen, daß 
das Gedaͤchtniß ganz verloren zu ſeyn ſcheint. — 
So hatte ein junger Studirender nach einer hitzi⸗ 
gen Krankhelt faſt alles Vergangene vergeſſen. Er 
wußte die Stadt, die Gaſſe und das Haus nicht, 
tn welchem er wohnte; er konnte ſich nicht erin⸗ 
nern, daß er jemals Muſik verſtanden hatte, und 
er war außer ſich vor Erſtaunen, als man ihm 
eine Harfe brachte, daß er Lieder darauf ſpielen 
konnte. Er antwortete franzoͤſiſch, als man ihn 
in dieſer Sprache anredete, aber er begriff nicht, 
woher er dieſelbe verſtehe, und fragte, ob er ſie 
denn jemals gelernt habe? Er wußte nicht, daß 


er gute Fortſchritte in der Nechtsgefahrtheit ges 
macht hätte, und es war ihm unbegreiflich, wie 
er aus einem bekannten juriſtiſchen Buche ganze 
Stellen auswendig herſagen konnte. Erſt nach und 
nach fand ſich die Erinnerung des Vergangenen. 
wieder. 

Man hat Beiſplele von Leuten, die fogar Ihr 
ren eigenen Namen in der Krankhelt vergeſſen hat⸗ 
ten, ja die das A B C von neuem wieder lernen 
mußten. Der berühmte hollaͤndiſche Arzt Boer⸗ 
have erzählt von einem ſpauiſchen Trauerſpiel⸗ 
dichter, daß er nach einer ſchweren Krankheit ſei⸗ 
ner Dichtungen ganz vergeſſen hatte. Nur erſt 
geraume Zeit hernach, als er wieder zu dichten 
anfing, erinnerte er ſich derſelben. Alles mußte 
der Mann von neuem lernen. — Er kannte die 
Buchſtaben nicht mehr, und mußte alle Anfangs⸗ 


gruͤnde der Wiſſenſchaften von vorne lernen, wie 


jedes Kind. ö 

Hieher gehört auch noch folgender merkwuͤr⸗ 
dige Fall. Ein ſonſt geſunder Menſch wurde 
mitten in einer Rede plotzlich, — ich weiß nicht 
mehr, war es durch eine aͤußerllche Beſchaͤdigung 
am Kopf, die ſehr gefährlich war, oder war es 
durch einen Schlagfluß — unterbrochen. Mehrere 
Wochen lang lag der Mann völlig Beſinnungs⸗ 
los, und in großer Lebensgefahr. Aber in dem 
erſten Augenblick, in welchem Leben und Beſin⸗ 
nung zuruͤckkehrte, ſetzte er auch die damals un⸗ 
terbrochene Rede, gerade mit den Worten fort, 
welche mlt jenen zuerſt ausgeſprochenen zuſam⸗ 
menhingen. 5 5 BEE } 


Auch bet. übrigens völlig. guter Gefundgeie: 


kann das Gedaͤchtniß ſehr leiden. Der beruͤhmte 
Linne hatte, noch ehe er ein hohes Alter erreichte, 
fein Gedaͤchtniß fo ſehr verloren, daß er feine 
Frau um den Namen ihres Vaters fragen muß⸗ 
te, als er einen Brief an denſelben ſchreiben 
wollte. Dies iſt um ſo auffallender, de gerade 
dasjenige Fach der Wiſſenſchaften, in welchem dier 
ſer Mann ſo beruͤhmt wurde, die Pflanzenkunde 
nämlich, faſt nothwendig ein ſtarkes Gedädhtnig, 
vorauszuſetzen ſcheint. . 


Korea und Japan. 
(Fortſetzung.) 


Japan iſt ein aus mehrern großen Inſeln; 
beſtehender Kaiſerſtaat, der von einer Menge klei⸗ 
nerer, ihm unterworfener Inſeln umgeben iſt. Es 
beſteht aus vier Hauptlaͤndern, aus den Inſeln 
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Kiuſin, Steof, dem großen Niphon und dem wenl⸗ 
ger bekannten Matfumai oder Jeſſo. Jede dieſer 
Inſeln iſt auf eine eigene Art eine von der am 
dern getrennt und geformt, zugleich ſonderbar aus⸗ 
gehackt, und dadurch mit Bufen und Bayen ver⸗ 
ſehen und vielfach mit Inſeln und Meeresfelſen 
umringt. Die Kuͤſten ſind eben durch dleſe tau⸗ 
ſendfältigen Inſelchen, Felſen, Untiefen und Kos 
rallenriffe nicht nur hoͤchſt gefährlich für jedes uns 
kundige Fahrzeug, ſondern die dadurch entſtehen⸗ 
den Stroͤmungen des Meers und der Luft machen 
dem Fremden den Zugang zu dieſem in ſich treff⸗ 
lichen Juſelreiche, faſt von jeder Richtung her, uns 
glaubhich mühſam. Daher kommt es auch, daß 
man von diefem Reiche eine ſehr geringe Kennt⸗ 
niß hat. Die europäiſchen Schiffe, welche dort 
anlegen, find nur auf die Außerjten Häfen bes 
ſchraͤnkt, und keinem der ueuern Reiſenden ward 
es verſtattet, in das Innere den Fandes einzudrin⸗ 
gen. Die ſicherſten Nachrichten über Japan lie⸗ 
ferten uns immer noch die Miſſionarien, welche 
ſich vor mehreren Jahrhunderten in Japan aufs 
hielten, und zum Theil ihres ſchlechten Beneh⸗ 
mens wegen daran Schuld waren, daß die Frem⸗ 
den von dieſem Reiche gänzlich ausgeſchloſſen 
wurden. 5 

In Japan glebt es eine zahlloſe Menge few 
erſpeiender Berge, und dleſes Reich iſt den Erd⸗ 
beben fo ſehr unterworfen, daß der Japaner fie 
für etwas Gewoͤhnliches anſieht. Seine Häufer 
baut er leicht und nur von Einem Stockwerk, und 


fo genießt er ruhig fein Mahl, wenn die Erbe. 


bebt. „Es ift wiederum ein Watlſiſch uns 
ter unſerm Lande fortgekrochen,“ ſpricht 
er, und dies iſt die ganze Aufmerkſamkeit, die er 
diefer furchtbaren Naturbegebenheit widmet. Den⸗ 
noch hat Japan ſeit Jahrhunderten nur zu oft 
die traurigen Wirkungen davon im Großen erfah⸗ 
ren. Schon ſeit 1586 wurden, nach dem Zengniß 
des Miſſlonars Froes, zu mehreren Malen viele 
Tauſend Menſchen von der Erde begraben, und 
1704 lag der geößte Theil der Kaiſerſtadt Jedo, 
der Sitz des weltlichen Regenten, dadurch in Truͤm⸗ 
mern. Zweimal hunderttauſend Menſchen kamen 
dabei um. Im Jahr 1750 traf Meaco, die 
Hauptſtadt des dortigen Papſtes, ein ähnliches 
Schickſal; hierbei fand gar eine Mülion Menſchen 
ihren Untergang. Auch dauern dleſe Erdftöße bis 
auf unſere Zeiten fort, denn Thunberg fuͤhlte fie. 
mehrmal im Jahre 1776. 

Sonderbar genug ſcheinen einige kleine Ge⸗ 
genden von der Natur ſelbſt geſchuͤtzt, gleichſam 


* 
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geheiligt, völlig unerſchͤͤtterlich da zu ſtehen. So 
J. B. dle oͤſtlichen Inſeln Gotto, ferner die kleine 
Inſel Sicuouſima. Der hier erbauete erſte und 
vornehmſte Bonzentempel, der berühmte, mit Kids 
ſtern beſetzte Berg Kojaſan, ſoll die Inſel ſchuͤtzen. 

Von den vielen brennenden Bergen zeugt Fol⸗ 
gendes: Unweit Firando liegt eine kleine felfigte 
Inſel mit Namen Klu Siu Kiuſima, welche ſeit 
vielen Jahrhunderten brennt. Auf gleiche Art 
ſieht man gegen Satſuma uͤber, auf der Inſel 
Fuogo, auch Vulkan genannt, ein immerwähren⸗ 
des Feuer. Bei Figo hatte nur bei Anfange des 
28ten Jahrhunderts eine Gruft aufgehört, Feuer 
zu geben. In eben dieſer Provinz zeigt ſich un⸗ 
weit des berühmten Tempels Aſo no gongen 
auf der Spitze des benachbarten Bergs eine Flam⸗ 
me, die beſonders zur Nochtzelt ſichtbar iſt. 


Im Lande Tſikuſen, Im noͤrdtichen Theite der 


großen Inſel Kiuſa bei Kuganoſſa, brennt feit 
undenklichen Jahren eine Grube; dies fol indeß 
nur ein entzuͤndetes Steinkohlenbergwerk ſeyn. Al⸗ 
lein der beruͤhmte Berg Fuſt in der oͤſtlichen Pros 
vinz Suruja, der größten Inſel Niphon, ein Ger 
birge, das man dem Pie von Teneriffa an Hoͤhe 


gleich ſchaͤtzt, der Wohnſitz des Gottes der Win⸗ 
de, wozu kaum drei Tage hinreichen ſollen, ihn 


zu erſteigen, laßt oftmals aus feinem beſchneieten 
Gipfel Rauch hervorgehen. Vormals gab er Flam⸗ 
nien aus, nur ſeltdem er ſeitwaͤrts ſich öffnete, 
ſind dieſe verloſchen. So dampft ebenfalls der 
Berg Unfen unweit Slmabara. 
An Naturprodukten iſt Japan ungemein reich. 
Es hat nicht nur die edlen Metalle, ſondern auch 
Kupfer, Eifen, Blel, Zinnober, Queckſilber und 
tfenit, Bergoͤl, Steinkohlen, Bernſtein und 
A ger, und von feinen Steinarten den Achat. 
fein Kupfer ift Japan beſonders reich; auch iſt dies 
wichtigſtes Handelsprodukt. 
nice genie Flora ie eenfals fer manı 
Bäume und vr: übergehen die Menge Straͤuche, 
e In feiner trefflichen Darſtellung na⸗ 
mentlich En bee und genau muſtert, und bleiben 
hier nur bei einer beſondern Art von Maulbeer⸗ 
bäumen ſtehen, aus deren Rinde die Japaner ihr 
Papier verfertigen. Die Fabrikation des Papiers 
aus dieſer Rinde beſteht hauptſächlich in Folgendem: 
Die ſtaͤrkſten ‚jährigen Schoͤßlinge werden in 
kurze Stäbchen geſchnitten, und zuerſt mit Ache 
bündelweiſe in einem wohlbedeckten Keſſel gekocht, 
getrocknet und wieder gekocht, und ſodann die 


ſonſtige Gewaͤchſe, welche Hr. von 


Rinde davon abgeſchält, und dieſe gedoͤrrt; das 
Holz ſelbſt wird nicht weiter benutzt. 

Um die Rinde zu reinigen, wird fie etwa drei 
Stunden in Waſſer geweiht, und hierauf das 
ſchwarze Oberhaͤutchen mit einem Meſſer davon ab⸗ 
geſchnitten. Zugleich wird die ſtaͤrkere Rinde von 
der duͤnnern abgeſondert; jene liefert groͤberes und 
dunkleres, dieſe feineres und weißeres Papier. 
Rinde von mehrern Jahren giebt nur ganz gro— 
bes Papier. 

Nach dleſer Sortirung wird die Rinde ſelbſt 
von neuem in heller, durchgeſiebter Lauge gekocht, 
dabei ſtets umgeruͤhrt und geſchaͤumt, und zu⸗ 
gleich neue Lauge hinzu gethan, zum Erſatz der 
verduͤnſteten. Man ſetzt aber dies Kochen ſo 
lange fort, bis man die Fibern mit den Fingern 
leicht von einander trennt. Hierauf folgt das 
Waſchen, welches mit ſehr großer Vorſicht geſche⸗ 
ben muß; denn Hiervon hangt die Suite des kuͤnf⸗ 
tigen Papiers groͤßtentheils ab. Ju dem Ende 
legt man die gekochte Rinde in eine fein durch- 
loͤcherte Wanne, ſetzt dieſe ſodann in einen Bach 
oder Fluß, und bearbeitet die Rinde mit den Hans 
den dergeſtalt, daß ſie ſich in ein weiches wolliges 
Waſſer aufloͤſet. Die groͤberen Theile werden fuͤr 
grobes Papler, dle feineren fuͤr das beſſere benutzt. 

Nach hinreichendem Waſchen wird dieſe Mas 
terle mit Staͤben von hartem Holze noch ſtark 
durchgeſtoßen, wodurch dann alles einem voͤllig 
zerriebenen Papier gleich ſieht. Zu dieſer breiar⸗ 
tigen Subſtanz ſetzt man nun eln ſchleimigtes 
Waſſer von der Infuſion aus Reis und aus der 
Wurzel des Manihot, Eibiſch, (Hibiscus Mani- 
hot) nach Kämpfern dort Orenz oder Oreni ge 
nannt. Letztere enthält viel klebrichte Thelle, dle 
ſich im Sommer ſelbſt in kaltem Waſſer aufloͤ⸗ 
ſen, und es kommt viel darauf an, daß dieſer Zu⸗ 
ſatz weder zu duͤnne, noch zu dick ſey, indem das 
Papier ſelbſt ſodann zu duͤnn, oder zu dick, und 
daher leicht bruͤchig wird. = 

Diefer auf die Art gelelmte Paplerbrei wird 
hlerauf in ein weites hoͤlzernes Gefäß gethan, dar⸗ 
aus ſodann geſchoͤpft und in die Formen gegoſſen, 
welche aus Binſen geflochten ſind, je nach der 
Größe des Papiers. Man ſetzt dieſe, mit dazwi⸗ 
ſchen gelegtem Stroh, um fie bequemer abnehmen 
zu konnen, in Haufen aufeinander. Hierauf wer⸗ 
den Bretter gelegt, und dieſe beſchwert man ſo⸗ 
dann mit Steinen, anfangs weniger, nachmals 
ſtaͤrker, damit das Waſſer dadurch allmaͤhlig ablaufe, 
und die auf die Weiſe getrockneten Blatter dann 


zum Verbrauch fertig zuſammen gelegt werden 
koͤnnnen. 

Das Japaniſche Papier iſt ungemein dicht, 
ſo daß es ſich ſelbſt in Baͤnder drehen laͤßt, 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Tagesbegebenheiten. 


Miszellen. 


N In No. al. des Freimüthigen wird von einer Naturerſcheinung 
Nachricht gegeben, die ſich den ıgten Jan. In der Gegend von 
Zeulenroda ereianet hat, und von welcher, wie es in dieſer Nach⸗ 
richt heißt, auch die allerälteſten Menſchen (um Zeutenroda vers 
muthlich) noch keine Erfahrung Kemacht haben. Die Erscheinung 
beſteht darin, daß man auf dem Schnee ein Heer von verichieven 
geſtalteten Raupen wahrnahm, die herum krochen und ſich von 
Zeulenroda bis über Tegau hin ausbreiteten. Diefe Erſcheinung 
iM aber nicht neu; denn im Jahr 187% beobachtete man fie den 
zoſten November in Oberungarn, 1730 im Winter in der Mark 


Brandenburg bei Droſſen, 1719 in Schweden, 1791 ben agen 


December und 17 in den Worderbergen des Ehüringer Waldes, 
und fie Iſt unter dem Namen Schnee würmer und Wurmſchnee 
bekannt. Es find diere fogenannten Würmer aber weder Würmer 
noch Raupen (denn letztere entſtehen nur aus den Eiern der 


Schmetterlinge), ſondern die Larven (madenähntiche Thiere) 


des ſchwarlbraunen Warzenkäfers (Cantharis fusca Linné), 
mit walzenförmigen von z dis 1 Zoll langem Körper, mit 6 kur⸗ 
zen Füßen, oben fchmwarj, unten ſchwariaran von Farbe, mit 


glänzendem, kaſtanentraunem Kopfe. Dieſe Larve lebt allenthal- 


ben in Menge unter der Erde, beſonders gern um bie Burtel der 
Bäume, und verwandelt ſich im Mai und Juny In einen 4 Zoll 
fangen Käfer mit rorhem Bruſtſchude und ſchieferfarbigen Flügels 
decken, der fich auf Wieſen, Sträuchern und Bäumen oft in un 
geheurer Menge aufhält und das Laub abfrißt. Die Larve felßt 
Kegentoürmer und Inſektenlarven. Sie find gegen die Kälte uns 
empfindlicher, als andere Inſekten. Ihre Erſcheinung auf dem 
Schnee wird durch mancherlei Urſachen veranlaßt, 1. B. wenn 
Sturmwinde Bäume umreißen, da ſie dann hervor und auf dem 
Schnee herum kriechen und vom Winde auf der glatten Schnee, 
kruſte fortgetrieben, oder auch aufgehoben und aus der Luft im 
Schneegeſtäber an ganz andern Orten derab geworfen werden. 
Auch durch Mautwürfe, bei Räumung der Steinbrüche, bei Ar⸗ 
beiten in Lehm- und Thongruben und bei Abtragung der Erde in 
waldigen Gegenden werden fie hervorgebracht. So Erochen fle 
auch in dem gelinden Winter im Januar 1792 in Schnepfenthal 
bei Gotha, ats man zur Ecbauung eines neuen Gebäudes viel 
Erde wegräumen mußte, ſchaarenweiſe hervor, ſo daß der Schnee, 
im Umkreiſe einer halben Stunde, von ihnen wimmelte. Sie 
kommen aber auch bei warmer Witterung da, wo ſie ſich nur in 
Moos verborgen haben, von ſelbſt hervor. 


— Grau wird Immer mehr Lieslingsfarbe. Man ſchrie gegen 
die Korſette. Unſre Schönen warfen fie ab, und erſchienen faſt 
im Hemd. Jetzt greifen ſie leider! wieder zu den Korſets, und 
zwar zu größern und ſtärkern. Sie preſſen Magen, Taille, Schult 


tern. Man kann darin weder lach n, noch effen, noch ſich bücken, 


noch wenden, kaum athmen. Glücktich dle Frauen, die dieſe 
Tolheit nicht nachäffen, fie leben ruhig im Schooße ihrer Famille, 
empfangen die Liebꝛoſungen geſunder Kinder, und leben, Kopf, 
Geiſt und Körper in Freiheit und das Gewiſſen in Rude. Glück⸗ 
lich die Jungfrauen, die dieſe Tollheit nicht nachäffen, fe werden 
nicht als Mütter die herben bundertfältigen Früchte davon zu bes 
reuen haben! — Am Halſe tragen jetzt die Schönen — „ein 
Kreuz?“ nein! „ein Medaillon?“ auch nicht! — einen kleinen 
goldenen Dolch, der wabrſcheinlich auf die Geſchichte der enkre⸗ 
tia anſpielt, und das Symbol der Tugend der ſchönen Trägerin iſt. 
— Der berühmte Architekt Chatarin, Mitglied des Infituts 
von Frankreich und des bürgerlichen Bauraths, ſtarb in der 
Mitte Januars zu Paris in feinem osten Jahre. Seine vorzüg⸗ 
lichſten Arbeiten in Paris find, das Colleglum von Frankreich, die 
Kirche St. Philippe du Noule, das Geminarinm Beine ęſptie 
und der Thurm der Kirche Satnt Sntpier. Se war Architekt des 
Senats, und ihm bat man die Herſtellung, Vermehrung und alle 
Werſchönerungen des Pallaſtes Luxemburg iu verdanken. Nach 
feiner Idee und unter feiner Leitung entstand der Trlumphbogen 
des Sterns 
— Im vergangenen Oktober ſtente Hr. Profeſſor Sen in 
Halle bei einem Mörder zweter Schweſtern, der mit dem Schwert 
hingerichtet wurde, den Verſuch an: ob der Kopf. nach der Ent⸗ 
dauptung noch einige Zeit Empfindung und Leben behalte? Ehe 
derſelbe aufgehoben werden konnte, bewegte. er zwel Mal den 
Kinnbacken, aber keln Rufen in die Ohren, kein Hinſtreichen der 
Hand vor den offenen Augen, keln Stechen mit der Nadel, ja 
nicht einmal das Einſpritzen von Liquor amonii caust. (ägens 
dem Salmiakgelſt) in die Naſe, machte den geringſten ſichtbaren 
Eindruck. Verſuche mit dem Galvanismus zu machen, hielt Hr. 


Song far: ˖ nahe, Da Die Bun n. e. ee t 
ſacht, bekanntlich kein Zeichen der Empfindung find. 


— Nach Berichten aus Brixen, ſollen ſich auch in den dortl⸗ 
gen Gebirgen die Wölfe vermehren und N mehreren Schaden 
verurſacht haben. 

— Seit Kurzem wird im Königreich -Baiern, bei Raſch, in 
der Gegend von Altdorf, auf Salmen gegraben, was eine gute 
und rrichliche Ausbeute verſpeicht. Auch ein Steinkohlenlager 
wurde gefunden. 

— Zu Neapel ſind 1810 geboren 13,382, geſtorben 13,559, ges 
traut 1950. 

— Am „sen Sonntag nach Trinitatis (1810) feierte der 
Schullehrer Frenderg in Bendeleben bei Weiſſenſee in Thüringen 
ein doppeltes Jubelfeſt, nämlich er war an dieſem Tage 5: Jahr 
Schullehrer und 0 Jahre Eh mann. 

— Am 7ten Januar iſt Nachmittags gegen 3 Uber in der Ge 
gend von Zeitz, nach Altenburg zu, eine Gedeefbätttlung mit eis 
nem Getöſe bemerkt worden, das dem Einſturz einer Mauer 
ähnlich geweſen it. Der Himmel war lebt beiter. In elner meht 
flachen als bergigten Gegend gewiß eine feltene und auffallende 
Erſcheinung! 
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